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    V. Symphonie




    WENN BACH KÄME 


  




  

    


  




  

    Einleitung




    Johann Sebastian Bach, man sagt, der größte Komponist aller Zeiten, stammte aus einer weit verzweigten Thüring’schen Musi­ker­dynastie, die inmitten des deutschen Sachsenlandes ihren Lebensmittelpunkt fand. Johann Sebastian war das jüngste von acht Kindern des sogenannten »Stadtpfeifers« und Hoftrompeters Johann Ambrosius Bach. Sebastians Mutter Elisabeth, geborene Lämmerhirt, galt damals als die bekannteste Sängerin des ganzen Landes.




    Am 21. März 1685, noch im julianischen Kalender, wurde dieser Musikus, in Eisenach geboren, wo er die ersten zehn Jahre eine glückliche Kindheit bis zum Tod beider Eltern verbrachte. Seit frühesten Jahren stets von Musik umgeben, machte sich Johann Sebastian Bach mit dem Klang der Königin der Instrumente so vertraut, dass die Eisenacher Georgenkirche für ihn immer Anlass war aus freiem Willen die Messe zu besuchen. Und selbst wenn er alleine in dieser Kirche stand, lauschte er dem Orgelspiel eines ihm Verwandten, dem Cousin seines Vaters, Johann Chris­toph Bach.




    Erstere Einblicke, was sein zukünftiges Organisten- und Kom­po­nisten­leben anbetraf, fand Johann Sebastian in Eisenach bereits auf fruchtbarem Boden. Ursprünglich ausgegangen entstammten die verschiedenen Musikalitäten dieser großen »Bach-Familie« dem Veit Baachen1, jenem Ururgroßvater aus Wechmar zu Go­tha, einem Müller, Bäcker und Saitenspieler zu Beginn des 16. Jahrhunderts.




    »Erzvater der Musik« wurde Johann Sebastian Bach später genannt. Sämtliche Musiker haben ihn mit Komplimenten und Ehr­furcht bezeugenden Akklamationen verehrt und geehrt, – bis heute! Beethoven prägte den bekannten Satz: »Nicht Bach, sondern Meer sollte er heißen!« Wolfgang Amadeus Mozart erhob ihn mit seinem Ausruf: »Wir sind alle seine Lehrbuben!«, zum Meister aller Komponisten und Robert Schumann, bereits wie Beethoven ein Romantiker, meinte sogar: »Gegen Bach sind wir alle Stümper!«




    Zahlreiche Zitate bedeutender Musiker aus all den verschieden­sten Epochen der Musikgeschichte müssten hier noch angeführt und er­läutert werden. Würden sämtliche Ehr-Erweisungen die über Bach ausgesprochen, aufgeschrieben, könnten ganze Bibliotheken allein sie nicht fassen.




    Zitate mit unglaublichen Verehrungen, in Gedenken an diesen Barockmeister, haben vieles ins richtige Licht gerückt, was aber ursprünglich doch anders lag. 




    Hätte damals bereits eine Hitparade existiert, wie heutzutage in den Unterhaltungsmusiken üblich, wäre Bach nicht an erster, auch nicht an zweiter oder dritter Stelle.




    – In seiner Zeit war der deutsche, über alles geschätzte Georg Philipp Telemann, »der Pedant«, ein Vielschreiber, ganz vorne gereiht, gefolgt von seinem Landsmann Georg Friedrich Händel und dem äußerst bekannten italienischen »Priesterkomponisten« Antonio Vivaldi. »Il prete rosso«, wie man ihn wegen seiner von Natur aus roten Haare nannte. Bach kam in seiner Zeit erst an achter oder neunter Stelle, manche sahen ihn aber noch viel weiter hinten auf den letzteren Plätzen.




    1940 erstellte eine renommierte amerikanische Musikzeitschrift eine Topliste aller Komponisten. Das Publikum wählte Beethoven an erste und Bach an zweite Stelle. Die Musikerwelt änderte jedoch diese Rangfolge, und Bach wurde zum größten Komponisten auserkoren. 




    Dieses Buch ist keine Biographie, vielmehr soll beschrieben sein, wie Bach in unserer Zeit über Musik und ihre Auswirkungen für gegenwärtige und zukünftige Gesellschaften spräche, über viele Geheimnisse und Wissenschaften, die in Musika inneliegen. 




    




    

      

        1 Baachen – Bachen – Bäcker


      


    


  




  

    Die Töne B-A-C-H
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    Die »Bäche« sind die einzigen Komponisten von allen, deren Name bereits von Geburt an mit Tönen festgeschrieben steht. Keinen anderen Komponisten kam dies je zu ihren eigenen Familiennamen in Notenschrift zu sehen, geschweige zu hören, ein eigenes »Familien­­phonogramm« aus Tönen zu besitzen. Johann Sebastian Bach verwendete sein Melos nicht nur selber, diese Melodie wurde zigfach von vielen späteren Komponisten verschiedenster Zeiten immer wieder in Notenschrift gesetzt und alles aus größter Hochachtung und Verehrung für diesen »Erzvater der Musik«.




    Das Wesen einer Melodie, ihr Charakter, sein »Melopoeia«, wie der alte Grieche dazu sagte, ist bei diesen vier Tönen b-a-c-h immer ein Streben nach Auflösung, so als würden sie leise gespielt, flehend nach Erlösung bitten, im Lauten jedoch ein mahnend mächtiges Fortschreiten verkünden, wissend, der Kampf zwischen Gut und Böse letztendlich nur in der Wahrheit enden wird. 




    – Zwei Halbtonschritte im kleinen Terzabstand a–c bilden die Melodie dieses Namens Bach. Sie stehen in Symmetrie zueinander und verbindet man diese Töne mit Linien, erhält man die Form eines Kreuzes in verschiedenartigen Perspektiven. Bach selber erwähnte folgenden Satz immer wieder: »Kreuze in der Musik und Kreuze im Leben haben eines gemeinsam – sie erheben!«




    Lange vor Bach berechneten mittelalterliche Musiktheoretiker den Halbtonschritt und setzten diesen dem Erdenklang nach altgriechischen Kenntnissen gleich. Die alten Griechen wussten bereits Jahrhunderte vor Christus, dass Himmelskörper nicht nur kugelförmig sind, sondern dass sie Musik erzeugen, gleichsam einem kosmischen Orchester mit seinem »ersten unbewegten Beweger«. Aristoteles verwendet jenen Begriff und meint mit diesem – Gott. Die heilige katholische Kirche hingegen glaubte noch lange Zeit, dass unsere Erde die Form einer Scheibe hätte, und die ältesten griechischen Philosophenschulen vertraten sogar die Meinung, ein Demiurg, der Widersacher Gottes, selbst an der Schöpfung nicht nur beteiligt, vielmehr jener Grund war. 




    Im Mittelalter wurde für den Halbtonschritt bezüglich Melodie­bildungen das lateinische Merksätzlein »mi contra fa est diabolo in musika«2 geprägt. Diese Initialen stehen für das kirchenlateinische »miserere et fames«, zu Deutsch »Leid und Hunger«, was der gefallene Engel durch seinen Himmelssturz auf die Erde gebracht habe.




    Die Töne b-a-c-h bilden in sich eine steigende Sequenz dieser gespiegelten, gänzlich gegenteiligen Tonfolge »mi contra fa«.




    Der Spiegel, die »Spiegelung« oder »Umkehrung in Musika« ist bei Bach immer zu finden, selbst in seinem Familienwappen, welches er nach eigener Ahnenforschung anfertigte. Die Essenz dieser Melodiebildung des Namens Bach entsteht durch seinen letzten Buchstaben, die Auflösung in die reine Quint3. Der fünfte Tonabstand, die Quinte, verdeutlicht von jeher Auferstehung und Erhebung der Seele in das Hoffnungsvolle, wie Bach in seiner hohen h-Moll Messe im Besonderen immer wieder betont.




    Kein anderer als Ludwig van Beethoven wollte seine geplante zehnte Symphonie aus diesen Tönen b-a-c-h hervorgehen lassen, was ihm zeitlich verwehrt blieb.




    Jeder, der Edles zu schätzen weiß, wird von sich aus ­erkennen, dass Bach’sche Musik Heiliges inthronisiert und intoniert. Von den pythagoräischen Urgesängen herkommend bis zu den Chorälen eines Martin Luther und weit darüber hinaus entstand Bachs Musik immer als Einheit aus Glauben, Wissenschaft, reinstem Nächstendienst und einem von sich allem abverlangenden Müssen.




    Den Bachs war es immer größtes Anliegen, selbst Musik zu machen, nämlich – ihre eigene zur Erbauung der Herzen, zur Fest­igung des Glaubens, als Rekreation und zur Freude anderer. Dass schöpferische Arbeit eine der schönsten Arten von Begegnung ist, war ihnen sonnenklar und jedem stets bewusst. 




    Bei Johann Sebastian Bach waren andere Buchstaben von größerer Bedeutung und Wichtigkeit! Nicht jene, die sein eigenes Melopoeia anbelangen, sondern die Anfangsbuchstaben des lateinischen »Iesu iuva4«, zu Deutsch – »Herr hilf« und das bekannte S. D. G. »Solo Deo Gloria«, was so viel heißt »Allein zur Ehre Gottes«. All dies bedeute ein Rückbeziehen auf Gott, was die Wortwurzel von Religion, »religio« widerspiegelt. 




    Erst viel später, in der Zeit der Romantik, werden wir erneut jenem »Solo Deo Gloria« begegnen. Anton Bruckner, gleichsam wie Bach, setzte diese Buchstaben S. D. G. als Bekenntnis liturgischen Schaffens auf viele seiner großen Partituren.




    




    

      

        2 e gegen f ist der Teufel in der Musik


      




      

        3 mi = Ton e, e–h = reine Quinte


      




      

        4 I. I.


      


    


  




  

    Bach in unserer Zeit




    Wie viele Werke hat Bach wirklich komponiert? Welche wurden vernichtet oder sind bis heute nicht gefunden? Wie viele stammen auch tatsächlich von ihm selber? 




    Heutzutag’ verweisen wir auf elfhundert-achtundzwanzig Werke, die Bach geschrieben habe. Der erwähnte Zeitgenosse Telemann verfasste sogar weit mehr als dreitausend-fünfhundert Werke!




    – Was aber, wenn dieser Johann Sebastian Bach in unsere Zeit hereinkäme wie durch ein Tor in eine andere Welt? Erzählte er uns Neues über Musika, über ihre Zusammenhänge von und mit anderem Wissen? Kennen wir all die Geheimnisse von diesem gänzlich vermeintlich Stofflosen, was unser Innerstes so zu berühren, so anzugreifen vermag wie nichts in dieser Welt außer der Liebe, unserer Natur und die daraus entstandenen Künste? 




    Würde sich Bach heute in einem Kaufhaus befinden, seine Musik ohne ein zu sehendes Orchester hören, das ihm zugeschriebene Gesamtwerk in hundert-fünfundfünfzig gesammelten CDs er­blicken, alles mit wundervollster Aufmachung ausgestellt, wäre dieser Moment wohl selbst für ihn mehr als nur verrückte Zau­be­rei, Traum oder Illusion? 




    So kommt dieser Musikus nicht als Kind seiner Tage zu uns, sondern als beobachtender Reisender mit seinem Wissen und heutigem Verstandesvermögen in diese Welt. Dabei wird er auf viele andere treffen, auf seine Lehrbuben und den größten Denker der Menschheit – Sokrates.




    Wohin würde sich Bach wohl als Erstes in unserer Zeit hinbegeben, – in ein Kaufhaus? – Mitnichten! – Mit aller Sicherheit und Gewissheit zuerst an eine Orgel! 


  




  

    Im Jetzt – Bach5 auf einer Chorempore




    Meine Musiken6! – Überall meine Musiken! In sämtlich’ nur er­denk­lichsten Ausgaben, – größeren, mittleren, in kleinsten For­maten verschiedenster Editionen! – Schmale, breitere, kleine, große Noten-Bücher mit farbigen Umbänden samt zierartigen Sig-naturen, manch’ Ausgab’ mit Vorworten und Fingersätzen ver­dienstvoller, berühmter Organisten versehen. 




    – Seltsam, wirklich seltsame Schreibstile! Alles so geradlinig wie mit Lineal gezogen und feinstem Pinselstrich gemalt. Die ganzen Bach’schen Orgelmusiken mit zusätzlicher Notenzeil’ für das Pedal, die Füß’, neu eingeteilt, für die rechte Hand gar ein anderer Schlüssel in Verwendung sei, mein optisches Schriftbild gänzlich verändert wurd’. Die Links-rechts-Setzung der Notenhälse samt inkludierter Phrasierungsgesetz’ völlig außer Acht gelassen. – Gewiss, hie und da hätten mitnichten nur wenige Abschreibfehler nebst Vereinfachungen, verkehrter Akzidentien7 und sonderbare Tön’ sich eingeschlichen, doch überall sehe ich Bach’sche Orgel­musiken! –




    In allen Landen der ganzen Erd’, ein jeder Organist solch’ Orgel­­bücher besitzt, – unglaublich! – Überhaupt, jeder Musizi8 über meine Musikennoten verfügt, unglaublicher noch sei! 




    Sähe dies meine Maria Barbara und Anna Magdalena mit meinen Töchtern und Söhnen! Säheten dies die Leut’ unserer Zeiten, und all jene, ich durch ihre unsäglich’ dummen Kränkungen meinen leicht säuerlichen Blick verdanke, vieles sich änderte!




    




    

      

        5 Da es zu Bachs Zeit noch keine einheitliche Grammatik- und Rechtschreibregeln in Deutschland gab, folgt dessen Sprache auch nicht den derzeit gängigen Sprachnormen. Eine Kodifizierung der deutschen Sprache fand erst nach der Reichseinheit 1871 durch Konrad Duden statt.


      




      

        6 Musiken immer mit breitem U


      




      

        7 Versetzungszeichen #, b


      




      

        8 Musizi oder Musizis, immer als Einzahl oder Mehrzahl


      


    


  




  

    Orgelbau heutzutag’




    Der Orgelbau im Vergleich zu meinem verehrten Zeitgenossen Gottlieb Silbermann, ein großer Orgelbaumeister, so scheint mir heut’, bei ersterer Betrachtung etwas stehen geblieben seie. 




    Wären da nicht jene Cavaillé Coll’s aus Paris, vor mehr als hundertfünfzig Jahren diese »Orgelsymphoniken«, eine ganz neue Spielart bezüglich Klanges ermöglichten, fehlte in eueren Zeiten, was die Orgel und ihre Literaturen anbeträfe, noch vieles. Heutzutag’ sei außer Computer- und Internettechniken nichts wesentlich Neues im Orgelbau geschehen. 




    – Die Erneuerungen der verschiedenartigen Verbindungen zwischen Tasten und Pfeifen, jene notwendigen Erweiterungen des Ton­umfanges oder die Einrichtung für den Wind der Orgeln, all diese Errungenschaften liegen bereits mehr als hundert Jahre zurück. Doch wer sagt Orgelpfeifen, immer nur aus Holz und Metall zu sein hätten, gäbe es nicht andere Stoffe, sich bestens eigneten? Unzerbrechliches Glas, Porzellan, gebrannter Lehm, – kenne sie und er Orgelpfeifen aus ägyptischem Travertin oder Marmor aus Cararra, – eine Felsenorgel in einem Felsendom?




    Was den Tonumfang nun anbelange, im Dom zu Mailand, einer meiner Söhne, Johann Christian als Organist eine Stell’ inne trug, reiche der Tonumfang dieses Instruments heutzutag’, sage und schreibe bis zum viergestrichenen c, eine ganze Oktav höher als in meiner Epochen, genauer gezählt, sieben Unter- und fünf Obertasten zusätzlich. Äußerst selten solch’ große Orgeln man säh’ und hör’. Heut’ aber tatsächlich noch Orgelwerkstätt’n gäb’, jene bauen nur bis zum dreigestrichenen f, oder gar nur zum dreigestrichenen c und nicht etwa aus monetären Gründen, vielmehr so üblich ward’s, zu meiner Zeiten.




    Ich liebete dies geradezu, den Klangfarbenreichtum einer Orgel mit kontrapunktischen Künsten in Improvisationen und entdeckungsreicher Auswahl der Registerzüge vollst auszuschöpfen, zum größten Erstaunen der ganzen Hörerschaft’n. Meine Hand­habung der Register, damals eine völlig neue Spielweise, ihr heut’ so sehe ich mitnichten mehr kennt, nie je gehört, doch wunder­barste Klänge wie von Vögeln gesungen der Bachen erklingen ließ. In meinen Improvisationen verwendete ich öfters kleinere Hilfsmittel, wo aber bleiben jene »Haltetechniken« an sämtlichen Orgeln, sodaß nicht mit dem Stocken im Munde er hantieren müsse! Johann Mattheson, mein allseits bekannter Zeitgenosse, der berühmte Organist und Musikenjournalist, von diesem ungewöhnlichen bis dato nie gesehenen, geschweige gehörten »Stockenspiele« in seinem Musikenbuch berichtet! – Mit dem Stocken im Munde, der Bachen noch so manch’ Orgeltasten zusätzlich drückete.




    Nun aber zu jener interessantesten Begebenheit bezüglich Orgelbau überhaupt, dies was eine Orgel ja zur Königin aller Instrument’ erst krönet! Heut’ existieren Orgeln mit fünf, manche gar mit sieben Manualen9, derowegen die Frage gestattet, warum jene entsprechende Weiterentwicklung bei den Pedalen in eueren Zeiten immer noch fehle? Mit dem rechten oder linken Fuß von einer Tastatur zur anderen. Warum immer nur eine einzige Pedalreihe und nicht zwei oder drei. – Vielleicht euer musikalisches Denken und Handeln dermaßen an bekannten Orgelliteraturen festhält, – immer die gleichen auch ertönen ließe. 




    Existierten solch’ Orgelstücke für zwei oder drei Pedal-Clavia­turen vom Bachen, eine Pedalterrass’ in heutigen Zeiten die größte Selbstverständlichkeit! Schier unzählige Klang­farbmischungen mit feinst abgestimmten Registern im Möglichen stünden, im Grunde genommen mit äußerst kleinstem Aufwand zu bewerkstelligen sei. Hätt’ ich damals doch mehr auf diese, meine Ideen beharrt und gepocht!




    Trotz allem und so mancher Eigenarten seh’ und hör’ ich wunderbare Orgeln, die heut’ gebaut. Ihr Klang, ein Bildnis des geteilten Zeitgeist’s an diesen Orten meist widerspiegele. Warum Silbermann-Orgeln aber einzigartig bleiben? In meiner Zeit das Handwerk eben Ritual, unsere Handhabungen, die Verarbeitung der Naturstoffe, nicht von arbeitsraubenden Maschinen stamme, wie heutzutag’, die zwar viel schneller als Menschenhänd’, jedoch von Lieb’ in und für die Arbeit, mitnichten verständig seien!




    Diese Liebe in neuen Instrumenten sich nimmer mehr manifes­tie-r­­e, wie bei reinster Handarbeiten. Silbermann hatte oft und öfters mit mir dem Bachen über Verbesserungen bezüglich Or­gelbau nachgedacht, ein gewogenes Streiten, am Schluss Resu­l­tate zählten, Erfolg und Fortschritt für die Gegenwart bedeuteten. 




    Silbermann suchte mit verschiedensten Komponisten, den Schaf­fenden, vertiefende Gespräche, über etwaige Erneuerungen zu diskutieren, zu philosophieren ihm von größtem Interess’! Glei­chermaßen gilt’s für sämtliche Instrumentenbauer in meiner Epoch’. Der Klang einer Amati- oder Stradivari-Violin’ bleibt derowegen10 edel und beseelt!




    Stradivari es selber ward, auf Zettelchen schrieb: »Antonius Stra­divarius fecit me«, was verdeutschet heißt, Antonio Stradivari hat mich gemacht. 




    Diese Zettelchen befestigte er in Lieb’, durch äußerste Sorgfalt mit Hilf’ einer Pinzett’ nahe der Seel’ des fertiggestellten Instru­ments, direkt unter dem Steg, dort, wo oberhalb vier Saiten aufgespannt, unter dem Deckel, der Stimmstocken, die Seel’ ihren Orte hab’.




    Dem Stradivari erging es in gleicher Weisen wie mir dem Bachen, zu Lebzeiten weit hinten, heut’ aber ganz vorne.




    




    

      

        9 Tastenreihen


      




      

        10 deshalb


      


    


  




  

    Der Ämterkauf früher und heutzutag’




    Wie steht’s heut’ mit dem Ämterkauf der Organisten? Damals, anno 1720, als fünfunddreißigjähriger Bache, erhoffte ich sehnlichst eine Anstellung mit angemessenem Salär in jener hoch-kurfürstlichen Stadt Hamburg. Zu St. Jacobi die Stell’ neu zu besetzen ward. Eine Orgel mit vier Manualen und Registern von seltenen Farben in feinstem Klangschnitt daselbst ausgestattet. Den Geistlichen und Ratsherren hätt‘ ich aber viel an Gelde, ein ganzes Vermögen auf den Tische legen müssen, sodaß ich diese Orgelstell’ bekäm’.




    Später, im gleichen Jahr zu den Weihnachtszeiten, wie man mir erzählte, ein Geistlicher an dieser unheiligen Sitten Anstoß nahm und gar in der Christmetten predigte:




    … Selbst, wenn die Engelein aus dem Stall zu Bethlehem kämen, um das Gloria zu singen, die hohen Geistlichkeiten sie wieder nach Hause schickten, brächten sie nicht das nötige Gelde, damit ihnen überhaupt erlaubt sei, das Gloria zu singen.




    Doch!




    – Anno 1722 reiste ich nochmals nach Hamburg, diesmal zur großen Katharinenkirch’, dort dem berühmten Organisten Jo­hann Adam Reincken begenete, welchen ich äußerst schätzte und ebenso verehrte. Von diesem Reincken vernahm ich exzellentestes und vorträflichstes Extemporieren11.




    Als jener greise Meister, Johann Adam Reincken, mich an seiner Orgel in der St. Katherinenkirch’ so hörte, meinte er sehr erstaunt: Ich dachte, diese Kunst des Orgelspiels längst gestorben wär’, höre aber in ihm, dem Bachen, daß sie noch weiterlebt. Dieser beinah hundertjährige Meister Reincken nötigte mich darauf mit vielen höflichen Gesten und Freundlichkeiten in sein Haus und erklärte, ein anfahnder Musizi hätte für dieses Organistenamt all sein Gelde aufgebracht. 




    Eine andere Orgelstell’ mir in meiner Jungendzeit, als zwanzig jähriger Organist angeboten, geradezu liebäugelte, ward jene zu Lübeck. Anno 1705 spielte ich auf der »Totentanz Orgel« zu St. Marien, eine Chororgel von unglaublicher Raffinesse an klanglicher Baukunst, die mich lange inspirierte. Anschließend behorchte ich das Orgelpräludieren des siebzigjährigen Komponisten Dietrich Buxtehude an der großen Orgel und bemerkte, was mir selbst alles noch so fehlte. 




    Diese Studienreise, die wertvollsten Eindrücke bescherte, tatsäch­lich beeinflusst habe, was den virtuosen Stil meiner künftigen Musiken anbelangte. 




    – Da Buxtehude bereits in die Jahre gekommen und Ausschau hielt nach einem würdigen Nachfolger, ja dieser hätte das nötige Geld für mich bezüglich der Organistenstell’ den Geistlichen und Ratsherren auf den Tische geklopft, seinen Nachfolger, mich den Bachen höchst löblich salarieret. Aber anstatt des Geldes, von jenem dieser Organist sichtlich über genügend verfügte, müsse er der Bachen seine älteste etwas unvorteilhaft ansehnliche Tochter, Anna Margreta, zum Traualtare führen. 




    Bei dieser Gelegenheit kömmt mir doch mein eigener Sohn, Jo­hann Christian, in die Sinne. Später über mich, seinen Vater im Nekrolog schrieb: »Sein von Natur aus etwas blödes Gesicht« … er meinte: »… vom vielen Studieren dies so gekommen sei …« 




    Und trotz meines Anblickes verzichtete ich, wie der Kenner wis­se, auf diese Organistenstell’, damals in St. Marien zu Lübeck. 




    Aber wie ist’s heutzutag’ in eueren Zeiten mit dem Ämterkauf und Meisterorganisten? Je bekannter die Stätten, Kirchen und Ka­the­dralen, desto zahlreicher gegenseitige Concertier-Ein­la­dun­gen untereinander? Scheint’s hier so zu sein? Wahre Orgel­könige, gewiss, hört man heut’ nur noch selten in einem Amte.




    Denke ich nun an das größte Orgelgenie, den größten bekannten Orgel­improvisator im 20. Jahrhundert, treffen wir ­erneut auf einen historischen Höhepunkt, was Orgelmusiken und ihre Künst­ler anbelange. Mehr als dreißig Jahre nach seinem Ableben merkt man immer noch seine große Präsenz! – Alle, die nach ihm auf jener beliebtesten Cavaillé Coll spielen, von diesem »Pierre de l’orgue«12 jenem Orgelfelsen, wahrlich lernten, in den Improvisationen ihn heut’ noch versuchen meisterlich zu imitieren. 




    Man fände sie dort in jenen großen französischen Kathedralen, die hervorragendsten Orgelimprovisatoren eurer Tage, beste Instru­mente ihnen daselbst zur ihren eigenen Verfügungen stünden. Der Klang dieser berühmtesten Cavaillé Coll jedoch stets an den wahren »Orgelfelsenmeister« jener Zeiten erinnere, sämtliche Generationen von Organisten noch prägen werd!




    Mit siebzehn Jahren meines Lebens, bezüglich des Spiels an der Violin’ und den Clavieren sprachen die Verständigen, und mitnichten nur diese, des Bachen Können äußerst virtuos, von ganz Besonderem sei. 




    Anno 1703 als achtzehnjähriger Musikus wirkte ich bereits am Weimarer Hof des hochfürstlichen Prinzen Johann Ernst. Zuerst als Violinist und Lakeie, später anno 1714 zum Konzertmeister ernannt, und anno 1717 mit formidablen Honorar zum Kapell­meister desselbigen Orchesters Herzog Wilhelm Ernst mich bestellte. Seit anno 1708 zudem als Hoforganist in der Weimarer Schlosskirch’ die Orgelstell’ innehatt’. Viele meiner Werke durch diese besondere Orgel im Möglichen stünden, denke er und sie an die zahlreichen Toccaten, meine »Passacaglia und Fuga in c-Moll«, die unzähligen Präludien samt Fugen. 




    – Und bereits hier komponierte ich an meinem Orgelbüchlein, den endzeitlichen Chorälen gemäß einem anderen Buch aus der Apokalypse des Johannes, dem »Büchlein eines Engels« betrachtend so zu verarbeiten, auf daß jede und jeder Organist selbst damit und daraus studiere, wie man sie selber so erstelle, vorträfliche Vorspiele zu den verschiedensten Gesängen.




    – An diesem Weimarer Hof verfügte ich über ein ­exzellentes Orchester, für dasselbige ich viele Musiken im Auftrag ­seiner Majestäten erfüllte und zusätzlich für die kirchlichen Herr­schaften meine Dienste verrichtete. Alle vier Wochen sei vom Bach­en in der Schlosskirch’n eine seiner neuen Kantaten auf­zu­füh­ren. 




    Ich aber an jenes Jahr 1704 zurückdenke, als neunzehnjähriger Bachen, – zurückdenk’ an Arnstadt, damals an meine erste Orga­nisten­stell’, oder an Mühlhausen, wo ich meine Gemahlin Maria Barbara kennenlernte und anno 1707 ehelichte. Mit welch’ Geist­lichkeiten ich in diesen Zeiten zu tun hatte. Wie man mir so sagte, ich die ganze Gemeind’ durch mein Orgelpräludieren verwirre und er unverständlich’s Zeug spiele, dort ein Geistlicher eben dies meinte und laut verkündete. – Heut’, ich glaub’s mit­nichten, heißt diese Kirch’ in Arnstadt tatsächlich, die »Bach-kirch’n«! –




    In Mühlhausen hetzte ein Geistlicher gar die ganze Gemeind’ gegen mich auf. Der Bachen musiziere mit einer fremden Jung-fern auf der Orgelempore! Ich erinnere mich noch genau an sein Gesicht, seine ungepflegten Händ’, niemals mehr traf ich je auf solch’ geistige Gemüter. 




    Die äußerst frohen Begegnungen anderer Geistlichkeiten machten mich bekannt mit einer alten Melodei aus dem Jahre 1652, sodaß mich dieses Stück jene Geister von damals vergessen ließ. Ein Lied von Michael Franck, dem großen Orgelmeister, Text und Melodei er selbst verfasste. Später componierte ich eine ganze Kantat’ über dieses »Ach wie flüchtig, ach wie nichtig« an meiner neuen Anstellung am Hof zu Cöthen.




    – Viele Organisten sitzen heutzutag’ an wunderbarsten Instru­menten, ließen aber oft andere begabte Musikuse13 nicht an den Spieltisch, derowegen sie große Ängste bekämen, die Orgel bersten könne, einer gekonnt in die Tasten drückt, oder wie man zu meinen Zeiten noch sagte: »Die Orgel mit den Fausten schlagen!« 




    Bei den mir anvertrauten kurfürstlichen Orgelinspektionen, niemand Anderer als mein geschätzter hochverehrter Gottlieb Silbermann besser wußte, ich als Allererstes immer sämtliche Register zog, eine Orgel abzunehmen ward, und dies ja nicht zu kurz. Der Bachen sogleich zu hören wünschte wie ihre Lungen, Wind und Klange hielten.




    Erst wenn dies geprüft, schlug ich »mit den Fausten« und Füßen windesschnelle Kaskaden die Manual- und Pedaltasten hinauf und hinunter, in einem Tempo, daß manch’ umherstehenden Orga­nis­ten und Fachleut’ nicht selten eine fahle Blässen in ihre Gesichter zog, allein aber nur sehen wollt, ob die Trakturen, so heißen die Verbindungen zwischen Tasten und Pfeifen, – ja nicht hängen bleiben! 




    Hier könne ich von vielen wunderbaren, auch seltsam anmutenden Begegnungen erzählen, bei denen so einige Pastoren, Pfarr- und Ratsherren, vielmehr in euren Zeiten, samt Organisten allergrößte Sorge um ihre, natürlich immer besten Orgeln bekämen. Manch’ Geistliche sähen eben lieber eine Orgel, die da stille steht, als daß auf dieser vorzüglich und excellent gespielt sei.




    Diese alten Krankheiten, ja keine Besseren an »seine Orgel« zu lassen sind seit langem auf dem Höhepunkt mit all ihren nachhaltigen Auswüchsen und Folgen zum größten Schaden für künftige Kirchenmusiken angelangt.




    Doch immer mehr Leute es gäb’, bezüglich Musika, sich eines Besseren besinnen. Im Grunde wisst ihr über jene Geheim­nisse, die in Musiken schlummern, mitnichten vieles! 




    Neue Wissenschaften aus ihnen noch hervorgehen und für euere Gegenwart und Zukünften als große Wichtigkeiten sich erweisen. Glaubt ja nicht, das akustische Phänomen von Musiken der Endschlüssel, das Endziel ihrer sei!




    




    

      

        11 »Aus der Zeit« = Improvisieren


      




      

        12 Pierre Cochereau, (1928–1984) von 1955 bis 1984 Organist in der Notre Dame de Paris


      




      

        13 Nicht scherzhaft, wie laut Duden


      


    


  




  

    Meine Schüler und Sokrates




    Ja – meine Schüler, die Lehrbuben – wie sie selber sich so nennen, Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, Bruckner bis ins jetzt. Wo sie aber wohl bleiben, meine Schüler, die Lehrbuben von heut’, in eueren modernen Zeiten? 




    Wo sie nur versteckt seien, die Komponisten mit ihren Neuen Musiken? 




    Wo sind sie nur geblieben?




    Später, diesbezüglich ganz ausführlich noch zu berichten wisse, von höchster Dringlichkeiten doch sei! 




    Nun aber zu einem Meisterschüler des Sokrates – Platon. Dieser mahnte bereits vor 2.500 Jahren in seinem Buch der Politeia zur Notwendigkeit und Bedeutung von Musiken.




    »Geh in eine Schule, betrachte den Musikunterricht, und ich sage dir, wie es um den Staat bestellt ist.«




    – Dies Zitat von Platon geht auf den größten Denker unserer Mensch­­­heit zurück, auf Sokrates, der nichts von sich selbst je notierte, vieles über ihn berichten seine Schüler in unzähligen Schrif­ten. Dieser Vaterphilosoph aus Athen sinnete und begriff mehr bezüglich stofflicher und unstofflicher Dinge, deren Aus­wirkungen und Zusammenhänge. Sokrates erahnte intuitiv durch das »Daimonion«, er dies die innere Stimme nannte, vieles Unbe­greifliche und Verborgenes. Er ging so weit für etwas zu sprechen, was viel wichtiger, viel größer ist als er selber. 




OEBPS/font/MinionPro-Bold.otf



OEBPS/image/logo_schwarz.png





OEBPS/image/cover.jpg
MICHAEL'FLOREDO

VSYMPHONIE
WENN BACH KAME

OOOOOO





OEBPS/image/B-a-c-h.png





OEBPS/font/MinionPro-Regular.otf


OEBPS/font/MinionPro-It.otf


OEBPS/font/GeometricSlab703BT-BoldCond.ttf





OEBPS/font/OpenSans-Semibold.ttf


